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Die Kunst, ein dauerhafter Minister zn werden

Auf meinem Leichenstein wünsche ich nicht die Worte, welche der Ministerprä¬
sident v. Auerswald der preußischen Nationalversammlung als Grabschrist empfahl:
Er lebte 1848 und war ein Sohn seiner Zeit, sondern ich will die Aufschrist: Er
lebte 1848 und wnrde nicht Minister. Ja noch mehr, ich habe den Wunsch, daß
außer mir noch einige Deutsche aus diesem Jahrgange übrig bleiben möchten,
seien ihrer auch nur wenige, welche nicht Minister gewesen sind, oder jetzt sind,
oder in Zukunft sein werden. Um nun dem Vaterlande solche Männer zu erhalten,
sehe ich mich genöthigt, gewisse Recepte und Geheimnisseder Oeffentlichkeitzu
übergeben, welche die specifischeWirkung haben, einer volkstümlichen Negierung
Halt, Dauer und Wirksamkeit zu sichern. Auch ich hege die innige Ueberzeugung,
daß unsere Zeit eine sehr große ist, und wenn ich annehme, daß sie gerade des¬
halb so groß wurde, weil die Menschen darin so sehr klein sind, so soll dadurch
keinerlei Anklage gegen die Redefertigkeitunserer Revolntionsheldcn ausgesprochen
werden. Ferner weiß ich sehr wohl, daß gute Recepte vielleicht dicker, aber uicht
großer machen können, selbst wenn ein Talent, wie z. B. Herr Robert Blum,
seinen Brei darnach zurichtet. Demungeachtet sind es goldene Lehren nnd haben
den großeu Vorzug, sämmtlich uralt zu sein. — Ob man sie hier und da frivol
finden wird? Höchstens in einigen Vereinen zu Wien, Breslcm nnd Berlin, deren
republikanische Tugend sich gegeu jeden Schein von List, Fälschung nnd Heuchelei
empören müßte. Da aber diese chrenwerthcn Vereine im Begriffe sind, die Wissen¬
schaft des Lesens für reactionär zu erklären, weil Jedermann während des Lesens
in widerlicherAbhängigkeit vom Schriftsteller und Drucker lebt, so ist nicht zu
befürchten, daß ihnen diese Worte zu Gesicht kommen.

Vor Allem mögen die Kandidateneines Ministeriums den Glauben abthun, daß eine
gewisse Redlichkeit, feste politische Ueberzeugungen und Geschästskenntniß hinreichen, sie
Zu solcher Stellung zu befähigen. Im Gegentheil, diese Eigenschaften helfen jetzt
d"zn, einen Staatsmann zu ruiniren, sobald sie ihn doctrinär und sicher machen.
Von allen Schulen, durch welche das Leben für diese Kunst vorbereitet, weiß ich
keine besser zu empfehlen, als die, auf ein Jahr Director einer Truppe von
Komödianten zn werden. Hier kann er lernen, finanzielle Verlegenheitendurch
Diplomatie zu überwinden, Intriguen zu machen und zu vereiteln und Fächer

Gr°nzbot-n. III. 19



142

mit passenden Subjecten zu besetzen. Der Hauptvortheil aber ist, daß er begreift,
was unsere Minister sämmtlich nicht verstehen, die Kunst, durch dramatische Effecte
die Masse zu leiten nnd daß er die innigste Ehrfurcht vor dem Geschmack und
den Launen des hochverehrten Publikums bekommt. Leider machen die stürmischen
Zeitläufte diese Vorbildung, die einzig gründliche, vor der Hand unmöglich.

Die Völker haben von je das Bedürfniß gefühlt, über ihre Götter zu lachen.
Jupiter stand unter dem Pantoffel, Thor mußte sich von den Riesen ganz nichts¬
würdig veziren lassen, und selbst Napoleon wurde zum „kleinen Corporal," nni
der Phantasie seiner Soldaten recht handlich zu sein. Und die Völker danken eö
durch rührende Anhänglichkeit, wenn sie hin und wieder das eigene Selbstgefühl
durch Erniedrigung ihrer Heiligen aufblasen dürfen. Wer seinem Volke ein Gott werden
will, soll den Pnnkt nicht außer Acht lassen. Er überlege sich, ob er irgend etwas
Komischesin seiner Erscheinung hat oder hineinbringen kann, etwa einen seltsam
gestutzten Bart, oder ein humoristisches Bäuchlcin, oder eine große Nase, oder we¬
nigstens einen lächerlichen Zug um die Augen. Diese komische Seite soll er cul-
tiviren und dem Volke Preis geben und er wird den Vortheil überall merken,
Seine Popularität wird sich erstaunlich schnell befestigen, jedes edle Wort, das er
spricht, wird in dem unedlen Beiwerk seiner Erscheinung die schönste Folie finden,
und seine Neider und Feinde werden so viel Witze über seiue Nase oder seinen
Bauch zu sä reiben und zu zeichnen haben, daß sie darüber andere gefährlichere
Angriffe versäumen.

Während früher ein Minister leutselig sein mnßte, um populär zu werden,
soll er sich jetzt, wo die größte Höflichkeit erwartet wird, zuweilen einer kräftigen
Grobheit befleißigen. Das souveräne Volk hat in diesem Angenblick wenig Respekt
vor Rang und hoher Stellung nnd hält in dem bcngelhastenUebermuth seines
jungen Sieges Freundlichkeit leicht für Schwäche. Jeder Widerstand gegen seine
Launen wird es empören, und doch hegt es leisen Zweifel an seiner eigenen
Weisheit und eine stille Sehnsucht sich imponirt zu sehen nnd einen „ganzen
Mann" sich gegenüber zu stellen. Ein „ganzer Mann" aber nach dem Herzen
des Volkes kann diesem nicht angenehmer werden, als wenn er bei Gelegenheit
gegen eine Deputation des Volkes oder gegen einflußreiche Persönlichkeitenrecht
sackgrob wird, d. h. den Eindruck sicherer Kraft macht. Solche Bescheide, wie:
Meine Herren, entweder sind Sie betrunken oder Sie halten mich für verrückt, in
beiden Fällen kann ich nicht mit Ihnen verhandeln, sind bewundernswerth, ent¬
zücken durch die liebenswürdige Ueberlegenheit, welche aus ihnen hervorscheint,
und fliegen, wie sonst reizende Bonmots, von Mund zu Munde. Kann der Herr
grob und zu gleicher Zeit witzig sein, so ist das vollends vortrefflich. Allerdings
muß er dabei gerade stark in seinem guten Recht sein und hohle Tröpse zu Geg¬
nern haben. Gegen Männer aus dem Volke selbst wird er natürlich stets sein
und artig sprechen. Auch auf sein Costüm soll er wohl achten, geht er spazieren,
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so sei er unscheinbar,damit er nicht auffalle; den Parteiführern feindlicher Clubs
gegenüber nachlässig, um einen gewissen Mangel an Respect anzudeuten, dem Volke
gegenüberelegant gekleidet, das gefällt und schmeichelt der Menge immer noch;
hat er aber eine Partei im Volke, die fest an ihm hängt, so trage er unter ihr
das Kleid, das sie selbst liebt, sei es die Uniform der Nationalgarde oder die
Blouse.

Hier muß ich auf die Cigarren, als auf eine kleine liebenswürdige Stütze
des Regierenden aufmerksammachen. Sie müssen aber sehr fein sein und in
einem großen merkwürdigenEtui aufbewahrt werden. Wo im Budget ein Fond
für geheime Ausgaben durchzusetzen ist, wird diese Summe viel nützlicher in Ha¬
vannas, als in Spionen angelegt. Hat der Minister eine persönliche Neigung zu
Malicen, so gibt ihm eine Sorte mörderischerund berauschenderMaduros Ge-
legeuheit, in dem Lager seiner Feinde unter dem Schein freundlicherHumanität,
flaues Wesen und Abspannung zu erzeugen. Immer aber muß er sein Etni ge¬
füllt erhalten und bei allen Gelegenheiten, wo er es nicht angemessen findet, als
vornehmer Mann aufzutreten, mit unbedingter Leutseligkeit selbst rauchen und
Rauch verursachen. Besucht er z. B. einen feindlichen Club, so schaffe er sich
durch sechs bis acht Cigarren, die er gleich beim Eintritt an Solche, die ihn
etwa noch kennen nnd grüßen, ungezwungenund scherzhaft austheilt, eine kleine
Partei und ziehe diese Partei allmälig bis in die Mitte des Raumes nach
sich. Findet sich nun irgend eine Gelegenheit, in seinem Interesse dramatisch zu
wirken, durch Zischen, Toben, Prügeln nnd dergleichen, so kann er sicher auf
sechs bis acht menschliche Wohlwollen rechnen, welche seinen übrigen Gönnern
Mnth machen. Wichtiger werden sie in andern Fällen. Gesetzt: Herr Staberl
oder Herr Busscy erscheint als Deputation, dem Minister anzuzeigen, daß er
das Vertrauen der Nation verloren habe. Der elegante Kammerdiener meldet die
Deputation, sie wird in ein kleines, gemüthliches Ranchzimmer geführt. Jetzt
muß der Minister schnell die Halsbinde abnehmennnd einen leichten Hansrock an¬
ziehen. Dann tritt er zur Seitenthür schnell herein. (Eine Entschuldigung, er habe
es für Unrecht gehalten, sie warten zu lassen ic.) Nun, mein treuherziger Staberl,
oder: Bnffey, mein alter Feind, wie geht'S? Was habt Ihr wieder gegen die
ünne Negiernng conspirirt? (bietet liebevoll Cigarren an). — Staberl oder
^uffey (rccnsirt mit steifer Vcrbcugnng, wird um eine Nuance aufgeregter und be¬
ginnt feierlich) Herr Minister. — Minister (mit vornehmer Grazie unterbrechend)

meine Herren, Ihr Club hat mich abgesetzt und Sie kommen mir das zu
sagen. (Uebcrgang, Hervortreten guter Laune) Aber, das ist kein Grnnd, mir meinen
Comfort zu rauben, ich werde Sie ruhiger uud resignirter anhören, wenn Sie
mir das Recht geben weiter zn ranchen uud deshalb fordere ich, daß Sie den
Brauch meines HauseS ehren. (NochmaligesAnbieten der Cigarren, schleuniges Her-
einstürzen eines Dieners, mit Licht). Wenn jetzt einige der Deputirten sich bethören

13*



144

lassen, eine Cigarre zu nehmen, so wird es eine rechte Freude sein, wie gemüth¬
lich sich die Absetzung ausnimmt, wie geschickt sich der Minister vertheidigt, wie
der versöhnendeDuft des Rauches in die Herzen eindringt, wie vielleicht Alles
nur ein Mißverständniß war, oder die Feindseligkeit des erbitterten Clubs we¬
nigstens auf das zum Gedeihen des Staats und des Ministers nöthige Maß
heruntergebracht wird. Verweigert aber die Deputation tückisch jede Annahme
von Cigarren, so erhält der Minister immer noch eine anmuthige dramatische Wen¬
dung , wenn er in der Mitte der Unterhaltung seine Cigarre plötzlich wegwirst
(nach hinten, um Verachtung anzudeuten) und seine Niederschmetterungder Deputa¬
tion so beginnt: Wohl gedachte ich uusere Differenz mit der Ruhe eines biedern
Mannes auszugleichen, Sie aber u. f. w.--Hierbei erwähne ich noch, daß
der Minister einer Ackerbau treibendenNation anch verstehen muß, mit Stahl uud
Stein Feuer zu schlagen; am besten nimmt er Holzschwamm dazu. Kommt irgend
eine Deputation von Bauern oder andern Kraftmenschen, so greift er im Laufe
der langen Unterhaltung unwillkürlichin die Hosentasche, schlägt sich (abgewandt)
Feuer uud zündet seine Cigarre an. Es ist unglaublich, welche Fülle von Zutrauen
durch die altfränkische Ehrlichkeit dieser Operation gewonnen wird. Aber es ge¬
hört ein großer Geist dazu, um sie geschickt zu machen.

Der erste Regierungsakt eines neuen Ministers muß das Aufsuchen eines
einsamen Winkels sein, wo er sich ungestört hinsetzen und nachdenken kann, selbst
wenn er dazu den Ort wählen müßte, ans welchem Pater Bonaventure seine wirk¬
samsten Predigten zu machen pflegte. Er frage sich: womit soll ich regieren? Ge¬
setzliche Majoritäten gibt es nicht, oder sie sind zu schwach, um feste Stütze» zu
sein, das Militär ist verpönt, die Bürgergarden sind vorlänfig nur bei Sonutags-
paraden zuverlässig, die Stimmung der Hauptstadt, in der die Zeitungen gemacht
werden, ist in den Händen der Straßenjungen, welche Plakate verkaufen, jeder
verrückte Schwadronierer, der hundert Mitglieder des souveränenVolks von einem
Eckstein aus regiert, kann mir meinen Bart so lange raufen lassen, bis ich ab¬
danke. Wo finde ich eine Kraft, welche mich dagegen schützt? In der Haupt¬
stadt muß sie seiu, sie muß energisch, sie muß ergeben sein. Lamartine fiel, weil
er sich auf Ideen stützte, und nicht auf Menscheu, Cromwell regierte, weil sich
„die Stillen im Lande" für ihn todtschlagen ließen, Napoleon war Herr, so lange
er Soldaten und Patronen hatte. Wo ist in meiner Hauptstadt die Kraft der Re¬
volution? — Siehe zu, mein Mann, daß du dir diese Frage richtig beantwortest,
durch die Antwort bestimmst du dein Schicksal. Wohlau, die Revolution hat ihre
Organisation, es ist ein Sicherheitsausschuß vorhanden. Neben einem solchen
Tribunal kann keine Regierung, kein Minister bestehen, wohl aber in ihm. Er
muß um die Erlaubniß bitten, Mitglied dieses Kollegiums von Tribunen zu
werden, „um mit den Wünschen und Interessen der Bürgerschaft, welcher er jetzt
anzugehören das Glück hat, ganz zu verwachsen." Am ersten Tage seines Regi-,
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nients wird ihm die Aufnahme nirgend verweigert werde», wenn er recht artig
bittet, denn da er noch gar nichts gethan hat, so ist die große Menge gern über'
zeugt, daß er der Mann sein wird, Alles zn thun. Ist er Mitglied des Sicher¬
heitsausschusses, so muß er ihn verzehren, wie der Hecht die Karpfen im Fisch¬
teich. Und das fügt sich von selbst. Der Minister gewinnt durch das Collegium
eine Fülle von Anschauungen und politischen Details, er gibt dem Collegium Et¬
was von seiner Einsicht und seinem weiten Gesichtskreisab. Im Anfang freilich
wird das harte Kämpfe mit einzelnen ehrgeizigenoder bornirten Revolntionshelden
setzen, doch wenn der Minister keine Sitzung des Ausschusses versäumt und von
jeder Thätigkeit unterrichtet wird , so ist sein endlicher Sieg nicht zweifelhaft. Er
macht nämlich den Ausschuß allmälig unpopulär dadurch, daß er ihm größere
Gesichtspunkteöffnet, als die Menge hat und ihm die Anöführnng der unange¬
nehmen Nothwendigkeitenausträgt. Zuletzt läßt er ihn vom Volk stürzen oder
er löst ihn selbst auf. Jedenfalls hat er »nterdcß Zeit gewonnen, andere, ver¬
nünftige demokratische Stützen seiner Gewalt zu errichten. Und dies Aufzehren
des revolutionären Tribunals wird für das Volk ein großes Glück sein, wenn der
Ausschuß nicht besseren Freiheitsinstinkt und gesundere Kraft hat, als z. B. der
Wiener, der eine ehrliche und wohlmeinende,aber durchaus unfähige Behörde der
Revolution ist, und in seinen leidenschaftlichen Fordernngen einen gefährlichen
Mangel an demokratischer Bildung zur Schau trägt. — Hat aber die Haupt¬
stadt keine revolutionäre Organisation, so snche der Minister unter den vorhande¬
nen, Waffen tragenden Verbindungen die verständigste aus. Studentencvrps sind
enthusiastische,aber unzuverlässige Helfer, jeder Einzelne ist ein Dispntirer, und
fühlt die Kraft in sich, selbst ein Frnnklin, Washington, Danton, Napoleon zu
werden; Bürgergarden sind zn sehr an ihre Seifensiedereien gebannt, auch
haben sie zu wenig gemeinsame Ideen. Dagegen ist vielleicht ein Handwerkerver-
ein vorhanden, das beste sociale Institut, das wir bis jetzt habe». Werde Mit¬
glied, mein Held, bilde dir aus seinen Führern einen Rath für sociale Fragen,
schenke dem Verein deinen ganzen Vorrath von Ehrlichkeit nnd Liebe, nnd du
wirst größere Liebe und hingebende Treue dafür empfangen. Deckt dich ein Verein
von 3 — 4000 munteren bewaffneten Gesellen, so magst du ärgern Stürmen trotzen,
als die waren, welche bis jetzt Ministerien fortgeblasen haben.

Hast du deine Stützen, Herr Minister, so magst du ruhig anfangen zn regie-
Regieren aber heißt gegenwärtig nicht viel thun. Laß die Dinge gehen, so

es möglich ist. Unser liebenswürdiges Volk ist wie ein wohlgenährter Nen-
Ker, der in vorgerückten Jahren den plötzlichen Entschluß gefaßt hat, Landwirth
zu werden und du bist sein Amtmann. Der starke Herr rennt die ersten Tage
m unheimlicher Aufregung hin und her, inspicirt jeden Grashalm, untersucht den
Steiß jeder Brüthenne, commandirt zehnmal jede Arbeit und nimmt jeden Befehl
zehnmal zurück, flucht Allen und ärgert sich über Alles und hat jeden Abend die
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gesammte Wirthschaft in vollständige Verwirrung gebracht, sich selbst aber in ge¬
fährliche Mattigkeit. Unterdcß lächelt der Amtmann still in sich hinein, er weiß,
sein Herr wird das Wesen nicht lange aushalten; wenn er ein gescheuter Amt¬
mann ist, so verhütet er im Anfange nur hin und wieder eine schädliche Dumm¬
heit, ergreist ganz leise die Zügel der Regierung aus der müden Hand seines
Herrn, und wenn er ein guter Amtmann ist, so macht er in derselben Zeit eben
so unbemerkt seinen Herrn zu dem, was er nicht war, zu einem tüchtigen Land¬
wirth. Dazu aber gehört Zeit, und da für den Augenblick unser souveränerHerr,
das Volk, noch in der Periode ist, wo er alle Regierungseicr selbst legen will
und für jede» Keim demokratischer Freiheit schon den Zaunpfahl eines Systems
bereit hält, nm ihn daran zur Höhe zn ziehen, so sollst dn als getreuer Amtmann
vor Allem klug darauf sehen, daß du dich für die Zukunft nicht unmöglich machst
durch vorzeitiges Bcsserwisseu und ungeschickte Intriguen.

Deshalb aber darfst du nicht müßig sein. Deine Augen und Ohren mußt
du überall haben, dn wirst dich keinen Abend niederlegen, ohne zu wissen, was in
sämmtlichenClubs verhandelt, in sämmtlichen Blättern deiner Hauptstadt gedruckt
worden ist. Du sollst nicht Spione, sondern Freunde haben, die für dich hören,
im Nothfall dich anch vertreten. Jedes Ministerium hat drei feindliche Parzen,
welche an seinem Lebensfaden arbeiten. Die Zeitungen, die Plakate und die Clubs.
Die Zeitungeu spinnen, die Straßenplakate weisen auf die verhängnißvollen Stel¬
len und die Clubs schneiden den Faden durch. Mit allen muß der Minister einen
fortwährenden stillen Krieg führen und besiegen kann er sie nur, wenn er mit
ihren eigenen Waffen kämpft, denn sie gering zu achten, ist Thorheit, sich über
ihre Angriffe wegzusetzen, ist Leichtsinn, sie despotisch zn behandeln, ist brutal.
Wer sich zu „edel" dünkt zn solchem Pygmäenkampf, der mag mit Erfolg seinen
Kohl ziehen, aber nicht Nationen, er ist unfähig zu regieren und hätte er die
Weisheit eines Socrates und die Bürgertugenden des alten Wessenberg. Die
Zeitungen werden so lange schreien, die Plakate so lange die Hände über den
Kopf zusammenschlagen und die Clubs so lange gegen ihn decretireu, bis er als
reactionäres Scheusal durch das Volk verjagt wird. Wie er aber diese Feinde zu
neutralisiren hat, das ansznplaudern, sind die Grenzbvten doch nicht unverschämt
genug. Nur andeuten dürfen sie es: Die Redacteure der Zeitungeu wolle» viel
Geld und viel Ruhm, die Führer der Clubs viel Ruhm allem, die Versertiger
der Straßenliteratur etwas Geld und viel Krakehl. Darnach wird er sich richten.
Nur, o pfui, nicht auf rohe Weise besteche»! Auch würde das nur ausnahmsweise
nützen. Aber seine Gegner sind entweder gescheut oder boruirt. Die Gescheuten
wird er an sich zu ziehen suchen, und wo der Parteistandpunkt das unmöglich
macht, wird er sie wenigstens persönlich kennen lernen. Das ist sehr wichtig;
derselbe biedere Feind, der in seinem Journal oder Club gestern gesagt hat: „Der
unwürdige Minister, welcher die Schamlosigkeit hat, die heiligsten Interessen der
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Nation auf ruchlose Weise zu verrathen, mit einer nichtswürdigen Camarilla zu
eonspiriren" n. s. w., wird, wenn er eine Tasse Kaffee in freundlicher Unterhal¬
tung mit dem Ministerium getrunken hat, dieselbe Herzensmcinung ungefähr so
ausdrucken: „Wir müssen bedauern, daß das ehrenwertheMinisterium die wah¬
ren Interessen der Nation verkennt nnd sich von den Einflüssen einer Camarilla
nicht freihalten kann" n. s. w. Wobei zu bemerken, daß die persönliche Bekannt¬
schaft bei einer Tasse Kaffee ungefähr auf acht Tage, ein gemeinsames Diner durch
etwa vier Wochen seine segensreichen Wirkungen ausübt. Natürlich muß die Zu¬
sammenkunft der „ehrenwerthen Gegner" aus neutralem Gebiet stattfinden. Gegen
die Tröpfe nnter seinen Feinden, gegen die Schreier und Krakehler aber gibt es
für den Minister keine bessere Waffe, als sie lächerlich zn machen. Wenn er Zei¬
tung gegen Zeitung, Club gegen Clnb zu setzen hat, so ist bei der Straßenlitera¬
tur vollends nothwendig, daß er Plakat gegen Plakat anklebt. Er lasse durch
gute Freunde einen Mann engagiren, der Witz oder gute Lanne hat, nnd lasse
den seine Wespenstichegegen den Blödsinn der Gegner unausgesetztrichten. Frei¬
lich muß das geschickt geschehe», die Betheiligung des Ministeriums darf nicht
sichtbar sein, auch darf man den Erfolg nicht augenblicklich erwarten. Aber das
Volk hat stets die Herablassung sich gern zu amusiren, und ein gesundes Gefühl
für das Wahre in solchen lächerlichen Angriffen. Und wenn dergleichen Attaken
auf einflußreiche Demagogeu zehnmal abgerissen werden, das elfte Mal bleiben sie
stehen. Doch dergleichen Mittel sind unwürdig, gemein! Allerdings sind sie wie
Thranstiefel bei schlechten Wegen, wer sie vermeiden will, der trete in unseren
Verein gegen das Ministerwerdcn nnd bleibe ein friedlicher Abonnent dieses Blattes.

Das größte Unglück aber für die deutschen Minister ist der traurige Mangel
an dramatischer Tüchtigkeit. Dramatisch sein heißt die Fertigkeit haben, im Mo¬
ment das ganze Wesen, Inneres und Aeußeres, concentrirt und beherrscht zu zeigen
von der Idee, welche im Menschen lebt. Wir Deutsche haben Gedanken in Menge,
aber wir verstehen nicht sie schnell in die That umzusetzen, der Augenblick des
Handelns zerstreut und verwirrt nns, die feindlichen Gegensätzebetäuben uns,
statt uns anzuspannen und das gestimmte Ich in Harnisch und Waffen zu rnfen.
Das Volk in Masse ist immer dramatisch, der einzelne Deutsche sehr selten und
unsere Minister sind sämmtlich schlechte Schauspieler. Diese Kraft des schnellen
Concentrirens muß eben deshalb, weil sie in den guten Ministerseelenso unent¬
wickelt ist, sorglich und mit Fleiß ausgebildet werden. Sie zeigt sich aber auf
5"" ganz verschiedene Weisen, in Regierungsmaßregeln und in dem persönlichen
Auftreten. Im ersteren Fall ist sie das Resultat eines feinen ethischen Taktes und
weiser Ueberlegung, im zweiten außerdem die Folge sorgfältiger Uebung undTechnik.

Dramatische Forin der Regierungsmaßregeln ist zu allen Zeiten höchst wichtig,
unvermeidlichbei großen Staatskrisen, beim Antritt der Regierung, beim Besiegen
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einer feindlichen Partei/ sehr nützlich endlich für den Nachruhm selbst beim Ab¬
gänge vom Posten. Die Wirkungen ans das Volk sind unermeßlich, es gibt Völker,
z. B. die Franzosen, welche ans die Länge nur durch dramatischeKunst zu regie¬
ren sind, und Louis Philipp wäre vielleicht uoch heut König, wenn er mehr dra¬
matisches Talent gehabt hätte, er war aber einer vvu den unglücklichen Dilettanten,
welche stets Komödie spielen wollen und doch keine Courage haben, die Pointen
herauszutreiben; außerdem war sein Rollenfach durchaus nicht in Einklang mit sei¬
ner Stellung; er war von dem Genre KotzebuescherVäter, so eine Art launenhafter
Rechnungsrath und Partieumacher, während die Nation einen Helden und Coulissen¬
reißer wünschte, deßhalb langweilte er die Franzosen uud es half nur eine Zeit lang,
daß er, um diesen Mangel seines Wesens zu verdecken, Andere gegen sich dramatisch
werde», d. h. ans sich schießen ließ. Uud nun vollends sein schlechter Abgang!
Dieser Abgang hat seine Familie ruinirt, es war so gar keine Gelegenheit zum
Applaudiren dabei, selbst nicht für seine Freunde. Uns Deutschen passirt es noch
außerdem, daß wir sehr rohe Komödianten sind, wenn wir einmal die Nothwen¬
digkeit fühlen uns dramatisch zn geberden. Z. B. Ein König ist in offnem
Kamps mit seiner Hauptstadt, Bürgerblut, Barrikade», Revolution u. s. w. Er
muß einlenken, den neuen Geist anerkenne». Seine Räthe empfehlen ihm die
Action eines großen Königszuges mit allem theatralischen Zubehör. War der
nicht dramatisch genug? Nein, zum Teufel, das war ein unkluger Streich in den
Augen jedes gewissenhasten Schauspielers, denn dem Effect fehlte jede Spur in¬
nerer Wahrheit, es war nichts, als eine uumotivirte Effecthascherei, wie sie keiner
von unsern Theaterdichter» wagen würde, und die sind doch wahrhaftig darin nicht
bedenklich.Wohl weinte» und schrien die Leute, welche den armen Herrn in seiner
Action sahen, aber sie thaten das gerade deshalb, weil ihnen der König weh that,
der zu so schlechtem Schauspielen heruntergekommenwar, sie applaudirten ihm
aus Jammer und Mitleid. Die Mäuner aber, die ihm dazu gerathen, verdienen
Eselsohren, denn sie haben ihn und sciu Volk in den Augeu Aller, welche die
klägliche Begebenheit uicht selbst erlebten, aus lange Zeit gedcmüthigt. Hätten
sie nnr den Shakespeare gekauut, dessen historische Stücke jeder Minister auswen¬
dig wissen muß, sie hätten ihn ganz anders geführt. Dort steht die ganze Ge¬
schichte. Richard II. hat durch romantischen Leichtsinn sein Volk gegen sich empört,
er ist in Gefahr abgesetzt zu werden. Der Dichter hat ihn bis dahin frivol, ge¬
waltsam, rücksichtslosgegen Volkswünschc gezeigt, jetzt muß er auf einmal dem¬
selben König die Theilnahme des Publikums zuweuden, alle Sympathien auf seine
Person concentriren. Er läßt ihn keinen Aufzug machen, sondern er gibt dem
König Gelegenheit, den vollen, rührenden Schmerz eines Mannes zu zeigen, der
von Allem scheiden soll, was sein vergangenes Leben ausgemacht. Das ergreift,
das erschüttert uns, denn es ist echt dramatisch, es ist menschlich, es ist wahr.
In derselben Weise mußte man den bewußten König auch agiren lassen. Eine
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einzige Bekanntmachunghätte genügt, worin er sagte:'"Jch werde thun, was mein
Volk will, Alles, Alles, ohne egoistischen Rückhalt, verantwortlicheMinister re¬
gieren von heut ab. Dafür aber bitte ich mein Volk, daß es ein Mitgefühl habe
mit den Empfindungen eines Mannes, der noch in vorgerücktem Alter brechen
muß mit der ganzen Richtung seiner Vergangenheit. Ich werde für mein Volk
leben, so lange das Volk meine Regierung verlangt, ich bin entschlossen, mich
dem Geist der Gegenwart rücksichtsloshinzugeben, aber diese Wandlung in mei¬
nem Innern macht mir Kämpfe, macht mir Schmerzen. Möge mein Volk diese
schonen u. s. w. (im Tone männlicher Rührung mit eingestreuten lyrischen Pointen).
Hätten die Rathgeber des Königs ihn diesen Weg geführt, so hätten die Bürger
seiuer Hauptstadt an den Straßenecken Wache gehalten und jede Fliege arretirt,
die zum Schloß hinaufgcsnmmt wäre und die Schusterjungen hätten auf dem
Schloßplatz ihre klappernden Holzschuhe ausgezogen. Denn in diesem Falle hätte
er die dramatische Stimmung hervorgebracht, welche seiner Situation genau ent¬
sprach. Daß er deu rechten Uebcrgang nicht gefunden, wird sein Staat fühlen,
so lange er besteht. - Es ist nämlich überall, wo man politische Gegner zu be¬
handeln hat, vortheilhaft, den Angriff so einzurichten, daß man die höchsten und
edelsten Stimmungen, deren die Situation fähig ist, hervorbringt. Der Deutsche
hat eineu wahren Durst nach gemüthlicher Hochherzigkeit, und es wäre nnklng,
wenn man ihm nicht recht ost Gelegenheit gäbe, sich in dergleichen Gefühlen zu
berauschen.

Die Nachwelt wird sich deu Kopf darüber zerbrechen, weshalb wohl manche
deutsche Ministerien dieses Jahres ein so kurzes Leben gehabt haben. Und die
Nachwelt hat guten Grund dazu. Denn es ist in der That schwer zu sagen, worin
die Pillersdvrfe, die Camphausen schlechter find, als ihre Nachfolger. Sie haben
grade so viel politische Bildung, so viel Redlichkeit und Liebenswürdigkeit,als ihre
Erben, und die feinen Unterschiedein ihren und ihrer Nachfolger Ansichten sind
in unserer Zeit, die in colossalen Gegensätzen arbeitet, wahrhastig nicht der Rede
werth. Weshalb also wnrden sie unpopulär? und warnm sind die jetzigen Mini¬
ster auf dem besten Wege , dasselbe Schicksal zu haben? Weil ihr Erscheinen, ihre
Maßregeln, ihre Decrete nndramatischwaren, sie hatten keinen Schein, kein Aus-
sehn, sie konnten nicht wirken, nicht erwärmen und anziehen. Gleich ihr Ans--
treten, ihre Programme , wie unkünstlerisch,wie flach, keine Pointen darin! Sie
glaubten Wnnder wie viel gethan zu haben, als sie sich sür verantwortlich erklär-

Das verstand sich ja von selbst; es war, als wenn ein Schauspieldirector
uach seiner Aukuuft in einer kleinen Stadt anschlagen ließe: ich werde Komödie
Melen. Das setzt Jedermann voraus. Aber welches Stück, das ist die Hauptsache.
Er muß das Stück mit allem Detail ausschreien lassen nnd das Stück muß alles

""Men, Thränen, Lachen, Gesang, Meuchelmord aus Wohlwollen
und Vergnügen, und darunter eine Erklärung von alle dem und noch einige an-

GrmzWen. I». i«^ ^
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mnthige Redensarten: Hochverehrtes Publikum u.s. w. und zuletzt verspricht er
vielleicht bei zahlreichem Besuche ein gemästetes Schwein oder wenigstens eine
Gans auszuspielen. Das fesselt, das zieht, denn Jeder findet darin Etwas für
sein Herz. So muß auch das Programm eiues neuen Ministeriums sein^ es muß
wirken können und deshalb muß es detaillirt und in kräftigem Styl geschrieben
sein. Um Gotteswillen keine diplomatischen allgemeinen Phrase»; die hat das
Volk in den Clubs- und Volksreden viel schöner und wirksamer, und da gegen¬
wärtig der deutsche Liberalismus noch sehr in rhetorischenPhrasen steckt, wie ein
Kind in Drüsen, so gibt dieser Umstand dem Ministerium einen unermeßlichen
Vortheil, sobald es bestimmteVerhältnisse oder Zustände bespricht, an deren Um¬
gestaltung die Masse bis jetzt noch nicht gedacht hat: znmal in den socialen Ver¬
hältnissen gibt es ein ungeheures Feld für wirksame Verheißungen. Solche Sätze z. B.

Die Königlichen Regierungen sollen aufhören; freies Selbstregiment der Kreise,
oder:

Das Ministerium übernimmt die Vaterschaft über sämmtliche uneheliche Kinder
und über die Kinder aller Verbrecher.

Das Ministerium erklärr, daß alle freien Vereine, welche die Volkserhebung
fördern, Handwerkervereine, Schullehrervereine, Turnvereine u. s. f. die
heiligsten Rechte auf Förderung und Dank des Staates haben.

In dieser Weise muß eö wenigstens drei Octavseiten fortgehn. Durch alle
Staaten Deutschlands brennt eine ungeheure Majorität immer noch darnach,
sich einem tüchtigen Ministerium in die Arme zn werfen, das benutze man, man
zeige, daß die Arme sehr weit geöffnet und die Brust so groß ist, eine ganze
Welt daran zn drücken. Da höre ich nun, wie mir sämmtliche Ministerien ein¬
werfen: was wir da schreiben nnd versprechen können, sind das nicht auch Phra¬
sen, mir in anderem Zuschnitt, und ist es nicht Leichtsinn zn versprechen, was man
in all seinen Konsequenzen noch nicht übersieht, was vielleicht unausführbar sein
wird? Thörichte Biedermänner! Wozn seid ihr constitutionelleMinister? Was
unausführbar sein sollte, das laßt auf dem Verfassnngswegednrchfallcn, was aber
wirklich Noth thut, das im Allgemeinenzu sehen, ist heut zu Tage wirklich nicht
schwer. Seid nur nicht so krakelig, aus jedem Wunsch, jeder Ansicht eine Ka-
binetsftage zu machen. Was thn'ts bei unseren Zuständen, wenn ihr bei irgend
einem Punkt in der Minorität der Kammer steht? Wozu sogleich abdanken? Im
Gegentheil, dann müßt ihr euch erst recht fest setzen. Denn fast in allen deut¬
schen Staaten steht es mit der staatsmännischen Einsicht der Volksvertreter so, daß
sie heut verwerfen, was sie morgen annehmen. Und das Volk weiß das bereits.
Allerdings gibt es auch hier eine Grenze. Wozu, aber seid ihr, die Minister, so
rechthaberischin Einzelheiten, wo die Ereignisse sich so überstürzen, daß voraus¬
sichtlich nicht der zehute Theil von dem, was die Kammernzn beschließen beschließen,
in die That umgesetzt werden kann? — Habt ihr für ein tüchtiges Programm
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gesorgt, so werft noch schnell einige wirksame administrative Verordnungen hinter¬
drein, damit die Menschheit sieht, daß ihr regiert. Achtet auch auf den Styl
eurer Proklamationen, macht recht viele Absätze. Solche Absätze tounen, geschickt
angebracht, wirken, wie die Kanoucuschläge bei einem Feuerwerk. Im Allgemeinen
geben Negiernngsdecrctedurchaus keine Gelegenheit, gnte Laune zn zeigen, indeß
gewähren Revolutionszeiten auch bierin einige Freiheit. Ein recht kräftiger Auf¬
druck, zarter Auflug von Bouhomie, recht treuherziger Ton, zuweilen anch Kürze
und Grobheit versüßen dem Volke die Lectürc dieser trockenen Sachen und bringen
die anmuthige Stimmung des Gehorsams viel leichter hervor, als irgend etwas
anderes. Und solche Dccrcte u»d Bekanntmachungenmuß ein neuer Minister sehr
oft erlassen, er muß sich fortwährend der Nation als geschäftig, rührig, auf dem
Platze zeigen. Nur so kauu er ihr Liebling werden. Heut hat das Volk seine
Placate gleichgiltig gelesen, in acht Tagen freut es sich bereits über seine starken
Ausdrücke oder epigrammatischenSätze, in vier Wochen gewinnt es die feste
Ueberzeugung, tüchtig regiert zu werden uud das gereicht dem Volk zum großen
Troste, dem Minister aber bringt's Vertrauen. Von allen deutschen Ministerien
versteht diese kleine Decretenkunstkeins so gut als das sächsische *).

Napoleon, der es überhaupt verstand, dramatische Wirkungen hervorzubringen,
ließ sich vou Talma Privarlectionen in der Mimik der Majestät geben. Der klnge
Mann verschmähte es nicht, zu ahnen, daß ein Vorhemdchenband, welches oben
zur Halsbinde herausragt, die ganze Erscheinung eines Staatsmanns rniniren
könne. Manche unserer Minister haben nicht nur schlechte Chemisen und Toiletten,
ihr ganzer äußerer Mensch ist schlecht. Sie wissen nichts Dramatisches mit ihrem
Leibe auszurichten. Ach und wie verderblich wird das! Gesetzt, hundert Proleta¬
rier dringen in das Zimmer des Ministers uud verlangen Arbeit, vor der Haus¬
thür stehen noch ein sechs bis sieben Hundert (Abend, Periode der Katzenmusiken
und des Fenstereinwersens).In diesem Moment ist die ganze dramatische Kraft
auf Seiten der Proletarier, der Minister spielt die undankbare Rolle eines Ver¬
trauten oder Pierrots, welcher nur dazu da ist, damit an ihm herum gehandelt
wird. Aus dieser defensiven, zweiten Rolle muß er einen geschickten Uebergang
und die erste, offensive gewinnen. Ist er aber weiter nichts, als ein würdiger,
ehreuwerther Mann, so wird ihm das nicht gelingen, er wird sagen: Liebe Leute,
^ geht so ohne weiteres nicht u. s. w, .und das Ende wird sein, daß er und
l^ne Wohnung maltrailirt werden. Auch das aristokratische Rettungsmittel, den

chreiern Geld zu geben, ist, obgleich nicht ganz unküustlerisch,doch nur eine
pcube Hi^. er dagegen den nöthigen dramatischen Blick, so läßt er den
emgedrungenen Haufen sich recht ruhig und ausführlich aussprechen, dann erhebt

*) Aor dem die Grenzbotm auch noch aus andern Gründen artig und hochachtungsvoll
ihren Hut abnehmen.

Zlnm. d. Sied.
80*
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er sich mit Feuer und Begeisterung: Kommt mit mir, Bürger, das ganze Volk
soll mich hören. Er tritt an die Hausthür, zwei Diener neben ihn mit Armleuch¬
tern und sind, wie zu erwarten, Betrunkene in dem souveräneu Vvlkshaufen, gar
mit Fackeln, weil in diesem Fall die stärksten Effecte nöthig sind. Jetzt sorgt er
dafür, daß sein Haus leer wird, indem er die Deputation bittet, den Haufen zu
ordnen nnd Ruhe zu schaffen. Ein solcher Befehl wird stets mit großem Eifer
ausgeführt, weil Jeder gern commandirt. Dann steigt er selbst in der Hausthür
auf einen Tisch oder so etwas, damit ihn Alle sehen können, denn sonst lärmen
die Hintersten fort; und beginnt mit größtem Eifer: Mitbürger, ihr sollt, ihr
müßt Arbeit haben, es ist die heiligste Aufgabe meines Lebens, dafür zn sorgen,
daß der unwürdige Zustand, in welchem ihr jetzt lebt, aufhöre. (Es wird recht
gut sein, wenn das Wahrheit ist.) Ihr sollt Arbeit haben, uud von Morgen ab,
und ich selbst will als euer Vater, euer Freund dafür sorgen, ich selbst will die
Arbeit, angemessene, lohnende Arbeit euch zuweisen. (Erstes Bravo, einc Stimme:
Vivat hoch.) Bis jetzt sind die Arbeiter zc. folgt idealisirte Schildcruug ihres
Zustandes, mit inniger Stimme gesprochen. (Schallendes Bravo, lautes Vivat.)
Von heut ab soll das anders werden. Und ich will mich auf meine Beamten
nicht verlassen, der Geschäftsgang ist langsam (ja, ja) muß langsam sein. Ihr,
die ihr heut Abend mit so schönem Vertrauen euch zu mir selbst gewendet, sollt
durch mich selbst Beschäftigung, ja ihr sollt in mir einen treuen Freund finden.
Gebt mir eure Namen, meine Leute sollen euern Namen und eure Wohnung
aufschreiben, damit ich persönlich erfahre, wer das ehrenvolle Zutrauen u. f. w.
(mit donnernder Stimme) Schreibzeug her! Die Diener fliegen, er selbst mnß weiter
sortsprechen, um ein grollendes Gemurmel zu übertäuben. Ist Schreibzeug und
Papier gebracht, so zieht er sich, einen entfernten Platz zum morgigen Antreten
bestimmend zurück, der Haufe bleibt verdutzt stehen. Darauf lasse» sich vielleicht
50 Mann aufschreiben,die Uebrigen werden durch eiu gewisses, nicht ganz unmoti-
virtes Mißtrauen davon abgehalten. Entweder zerstreuen sie sich nun allmälig oder
sie beginnen zu lärmen. Im letzteren Fall muß der Münster noch dafür sorgen, daß
sein Thor zu rechter Zeit geschlossen wird. Dauu verläuft sich der Haufe. Geht
er aber, was nach solcher Rede sehr unwahrscheinlich ist, zu Angriffen über, so hat
der Hausherr wenigstens hinlänglich Zeit gehabt, Wachmannschaften herbeizuziehn.
Dieser Fall mußte genau detaillirt werden, weil die dramatische Activn darin eine
sehr complicirte ist: das auf den Tisch Steigen, das Sprechen nnd die sogenannte
„Umkehr" der Handlung, das Auslegen der Listen. Mau wird schon hieraus
scheu, wie schwierig es ist, diese Negieruugsknust auf Regeln zu ziehen, jeder Fall
verlangt eine verschiedene Auffassung. Doch Einiges möge der Minister sich sagen
lassen. Er gewöhne sich, jede Situation, in die er kommt, zu beherrschen. Das
kann er dadurch, daß er sich von ihr ergreifen läßt, ohne die Fassung zu verlieren.
Während seine Gegner activ auf ihn eindringen, muß er fortwährend sich neben
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dem Zuhören vorsagen: Alles schon dagewesen, Alles schon dagewesen, oder Berg
Sesam, öffne dich! oder ein altes Schulgcl'et oder eine ähnliche Phrase, die als
Schwimmblaseihn über dem Wasser der eindringenden Empfindungen erhält, und
dabei werfe er Seitenblickeauf sein Aenßeres, das um so größere Unbefangenheit
zeigen muß, je mehr die Aufregung in ihm tobt. Kommt aber der Moment, wo
er activ sei» muß, so gebe er sich einen Rnck und springe sogleich kräftig m die
Stimmung hinein, die der Moment fordert. Er wird in der Regel gnt thun,
schon die ersteu Worte recht laut und kräftig heranszusprechen,wenn es ihn auch
Anstrengung kostet nnd er das folgende noch nicht recht übersieht, denn durch die
energische Spannung wird sein ganzes Wesen, auch seine Mimik gehoben und
nachdrücklich.Vor Allem aber gewöhne er seine Gedanken, daß sie den Weg vom
Ohr zur Zunge recht schnell zurücklegen. Er mnß das, was er eben erst in sich
aufgeuommenhat, mit der größten Sicherheit und Fertigkeit, als eiu tief Durch¬
dachtes und Durchlebtes ausdrücken. In diesen kritischen Momenten, wo er eine
Unwissenheit durch flüchtig aufgefangeneNotizen zu verdecken hat, muß sein gan¬
zes Wesen verklärt sein durch die Innigkeit und Kraft seiner Ucberzcngnugen,
seine Stimme mnß in den vollsten Tönen einherranschen, und hat er ein Bäuch-
leiu, so muß es schüttern. Es ist natürlich, daß unsere jungen Minister Vieles
nicht wissen, aber nie muß mau ein Schwanken, ein Zaudern an ihnen bemerken.
Vollends schwer ist es, für den Umgang mit Personen allgemeineVorschriftenzu
gebe.u, nur die eine gilt immer: daß der Minister vor der Annahme jeder politi¬
schen Visite genau überlegt haben mnß: welches ist meine Rolle, welcher Frack,
welche Verbeugnng, welcher Ton, welche Wirkung. Im Anfange kostet das Zeit,
Zuletzt hat man's im Augenblick.Hier mnß ich unter den Volksführern der Gegen¬
wart Einen rühmend erwähnen, der Mann hat eine große Zukunft, denn er hat eine
höchst achtnngswerthe dramatische Technik. Der Moment z. B., wo er den „kühnen
Griff" that, bleibt ein Muster für Sitnativnsbegeisternngcn, er hat nicht nur
etwas Originelles geleistet, er ist mich vom Standpunkt ministeriellerKnust be-
wuudernsmürdig. In derselben Versammlung sitzt noch eine andere dramatische
Erscheinung, die so interessant ist, daß sie eine besondere Besprechungverdient,
es ist der Hanptführer der Linken. Hier nnr die Bemerkung, daß er einzelne der
angeführten Künste eines Ministers mit großer Virtuosität ausgebildet zeigt, z. B.

Hören wäbrend des Sprechens, die schnelle innige Begelsternug, welche er mit
Vollkommenheitdarstellt. Vielleicht ist er eben deshalb, trotz seiner brillanten
Technik, mehr Virtuose, als Künstler, und in einiger Gefahr manierirt zu werden;'
Man muß von ihm sagen, was die Catalani von der Sonntag sagte: er ist groß

seinem Genre, aber sein Genre ist nicht groß. — Manchmal sind diese dra¬
matischen Repräsentationen mit Gefahr verknüpft, um so schöner sind sie, wenn sie
gelingen. Z. ^. das Wohl des Landes verlangt, daß ein fanatischesFreicorps
aufgelöst wird. Es ist Abend, das Corps hält bewaffnete Sitzung. Der Minister
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tritt, in einen Mantel oder Ueberwnrf gehüllt, herein, er läßt im rechten Augen¬
blick leise den Vorstand nm'S Wort bitten. Er erhält es, er steigt auf die Tri¬
bune, der Mantel fällt kräftig von seinen Schultern. Dies ist einer der dank¬
barsten ministeriellenMomente, welche es gibt, aber er verlangt tiefes Studium.
Der Minister hat die Heldenarbeit, die feindliche Verbindung zu überzeugen, daß
sie sich freiwillig zum Wohl des Vaterlandes auflösen muffe, er selbst sei gekommen,
sie darum zu bitten u. f. w. Möglich, daß ihn Eiuer erschießt und ihm dadurch
auf brutale Weise den dramatischenEffect verdirbt, doch wen» es Deutsche sind,
mit denen er verhandelt, so ist das kaum möglich, wahrscheinlich aber, daß seine
Rede, seine ehrenhafte Kühnheit, die Ueberraschungdes Momentes sie so weit
bringen, daß sie sich seinem Willen fügen. Diese Action hat übrigens für den
Minister außerdem, daß sie ihm Gelegenheit gibt, eine impouirendeUcberraschnngs-
scene zu spieleu, noch ein Interesse; er kann in ihr merken, ob er von dem Stoff
ist, aus dem sich die Zeit ihre großen Männer meißelt.

Wer aber das Zeug hat, einen Staatsmann auö sich zn macheu, der versuche
diese Recepte, und er wird sie untrüglich finde», sie garautireu ihm Dauer und
Kraft. Außerdem kommt es freilich noch auf eine Kleinigkeit an, ob der Herr
nur ein intrignanter Schuft oder von echtem Metall ist; auch im ersteren Fall
wird er die Herrschaft erringen, aber es kann ihm vielleicht begegnen, daß er noch
vor seinem Tode das Unglück hat, durch Voltsjustiz gehängt zn werden.

Im zweiten Fall wird man ihm Statuen setzen und sein Andenken segneu. .
Mstte

Ghatemlbriand und seine Zeit.

Chateaubriand's Tod ist in der Unruhe unserer Tage ziemlich unbeachtet vor¬
übergegangen, man hat die Notabilitäten aufgezählt, die sich seinem Leichenznge
anschlössen, und ibn dann mit ein Paar Worten flüchtigen Bedauerns oder mit
den currenten Höflichkeitsformelnentlassen. Wir sind in Deutschland soweit ge¬
kommen, uns öffentlicherCharaktere zu rühmen; bei del Vecchiv und was sonst
auf Fashion Anspruch macht, hängen die Portraits auö der Paulskirche und der
Siugacademie, und über der Nengier, was wird Robert Blum morgen für neue
reactionäre Verräthereien entdeckt haben, haben wir keine Zeit, uns nach gestern
und vorgestern umzusehen, und die halb schon verblichenen Skizzen unserer Erin¬
nerung zu einem Gemälde auszuführen. Wir begraben unsere Todten und fer¬
tigen sie mit einem einfachen Kreuze ab, denn die Pflichten des Augenblicks ab-
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